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Von Michael Strohmann

Helmstedt. Wegen versuchten Mor-
des undBrandstiftungmuss sich ein
28-jähriger Angeklagter aus Liberia
nach dem Großfeuer in einem
Wohnhaus am Braunschweiger Tor
inHelmstedt verantworten.DerBe-
schuldigte, der in Untersuchungs-
haft sitzt, soll das Feuer am Abend
des 20.Januar gelegt haben. Der
Prozess gegen den 28-Jährigen vor
dem LandgerichtBraunschweigbe-
ginnt amDienstag, 17.Juli.
Wie die Pressestelle des Landge-

richts am Dienstag mitteilte, soll
der Angeklagte zum Tatzeitpunkt
ein Möbelstück in dem Wohnhaus
in Brand gesetzt haben. Das Feuer
habe große Teile des Hauses erfasst
und beschädigt. Das Haus sei von
dem Angeklagten sowie weiteren
Personen, darunter einemehrköpfi-
ge Familie, bewohnt worden. Als
derManndasFeuer gelegthabe,ha-
be er billigend in Kauf genommen,
dass sich die Familie in der Woh-

nung aufhalten könnte – was auch
tatsächlich der Fall gewesen sei, so
das Landgericht.
Der 28-Jährige habe daher auch

inKauf genommen,dassdieFamilie
dasHausnichtmehr rechtzeitig ver-
lassen und damit ums Leben kom-
men könnte. Nach dem Legen des
Brandes habe der Angeklagte das
Haus verlassen, ohne sich um das
Feuer zukümmern, so lautetdieAn-
klage weiter. Die im Haus befindli-
che Familie sei über ein Fenster aus
dem Haus geflüchtet. Der Sach-
schadenbeläuft sich nacheinervor-
läufigen Schätzung auf etwa
750000 Euro.
Der Beschuldigte ist als Flücht-

ling in einer vom DRK-Kreisver-
band Helmstedt gemieteten Woh-
nung in dem Haus am Braun-
schweiger Tor untergebracht gewe-
sen. Wie wir im Januar berichteten,
soll es sich bei den anderen Bewoh-
nern des Mehrfamilienhauses um
eine Familie mit Migrationshinter-
grund gehandelt haben, die ihre

Wohnung in dem Gebäude eigen-
ständig, also ohne Beteiligung des
Deutschen Roten Kreuzes gemietet
hatte. Das hatte seinerzeit eine

Sprecherin des DRK-Kreisverban-
des bestätigt.
Zeugen hatten der Polizei am

Brandabend sehr schnell Hinweise

Die Brandstiftung in einem Wohnhaus in Helmstedt hatte am 20. Januar für
einen Großeinsatz der Feuerwehr gesorgt. FOTO: MICHAEL STROHMANN
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Land streitet
über Größe von
Polizisten
Hannover. Die Polizeigewerkschaf-
ten wollen diese Unterscheidung
nicht mehr sehen: Wenn in Nieder-
sachsenFrauen fürdiePolizei arbei-
ten wollen, müssen sie mindestens
1,63 Meter groß sein, das Mindest-
maß fürMänner ist fünf Zentimeter
größer. „Warumsollte einMann, der
1,65Meter groß ist, weniger geeig-
net sein als eine Frau dieser Grö-
ße?“, sagt die Sprecherin der Ge-
werkschaft der Polizei Niedersach-
sen, Angela Hübsch.
Zurzeit berät das Innenministe-

rium eigenen Angaben zufolge, ob
dieMindestgrößenregelung ab dem
kommenden Jahr geändert werden
soll. Wann entschieden werde,
konnteeineSprecherinnicht sagen.
Grund für die Debatte im Ministe-
rium seienmehrereUrteile zurGrö-
ße von Polizisten von deutschen
Gerichten sowievomEuropäischen
Gerichtshof.
Die Gewerkschaften und die

Landtagsfraktionen der SPD und
CDU in Niedersachsen halten eine
Mindestgröße generell für sinnvoll.
Die AfD hält diese bei Innendienst-
mitarbeitern für überflüssig. Grüne
und FDP sind für eine Abschaffung
der Größe-Anforderungen. dpa

WORTSCHATZ

Harald Likus
fährt vielleicht bald
nach Leipzig.

Wolf oder Bär?
W arum lese ich so gern drama-

tische Tiergeschichten?
Wennmal wieder irgendeinWolf
7000 Kilometer zurückgelegt und
übelste Strapazen überwunden
hat, um sich ein einziges Mal mit
einer ganz bestimmtenWölfin zu
paaren, dann frage ich mich sofort:
Was ist mit mir?Wie viel Wolfsblut
rauscht durch meine Adern? Oder
bin ich doch eher der Koala-Typ?
Im Leipziger Zoo ist ja jetzt ein

zweiter Koala eingetroffen. Eigent-
lich ist dies ein Grund zur Freude.
„Bonjour, Tinaroo!“, jubiliert die
Leipziger Volkszeitung, da der sü-
ße Beutelbär doch aus einem fran-
zösischen Zoo nach Sachsen gezo-
gen ist bzw. verschleppt wurde.
Nur einer ist extrem angefressen:
Oobi-Ooobi. Richtig, das ist der
bislang einzige Koala dort. Sogar
ein Vorhang musste nun aufge-
hängt werden, damit die beiden
Einzelgänger, wenn sie sich schon
riechen müssen, obwohl sie sich
nicht riechen können, einander
wenigstens nicht sehen. „Die wür-
den sich verkloppen“, warnt sogar
Zoo-Kurator Fabian Schmidt.
Übrigens entstammt dasWort

„Koala“ der Sprache der Darug-
Aborigines. Es spielt darauf an,
dass die Tiere ihren Flüssigkeitsbe-
darf allein mit dem nimmermüden
Mampfen von Eukalyptusblättern
decken, und heißt wörtlich „Trinkt
nicht“. Wir fassen zusammen: un-
glaublich süß, am liebsten allein
und streng abstinent – nein, ich bin
wohl doch nicht der Koala-Typ.

Aufholbedarf bei Start­up­Unternehmen
Bei einer Studie schneidet das Land schlecht ab. TU-Professor Reza Asghari hat trotzdem Hoffnung.
Von Andreas Eberhard

Braunschweig. Es ist der Moment
der Wahrheit nach einem Semester
Arbeit. In kurzen, prägnanten Prä-
sentationen stellen die fünf Teams
von Studenten ihre Geschäftsideen
vor. In der Start-up-Szene nennt
man diese Art Präsentation „Pitch“.
Der Pitch entscheidet über Erfolg
oder Misserfolg. Überzeugt er, win-
ken Kunden und Investoren.
Die Aufgabe, die Professor Reza

Asghari jedes Jahr seinen Master-
studenten der Richtungen Wirt-
schaftsingenieur Maschinenbau
und Technologie-orientiertes Ma-
nagement, kurz „TOM“, stellt, lau-
tet: Aus einem Forschungsprojekt
der TU Braunschweig eine Ge-
schäftsidee zu entwickeln.
Hierfür arbeiteten die Seminar-

teilnehmer ein Semester lang mit
Forschern aus verschiedenen Insti-
tuten der Universität zusammen.
Bei dieser Idee, so Asghari, geht es
um mehr als Leistungsnachweise
imStudium. „WirwolleneineLücke
schließen, indem wir die Forscher
mit der Welt des Geschäfts und des
Marktes in Kontakt bringen.“
Schließlich habe Deutschland,
trotz seines großen technologi-
schen Potenzials, bei den Start-ups

noch deutlich Luft nach oben.
Dass dies besonders für Nieder-

sachsen gilt, zeigte das am Montag
veröffentlichte „Start-up-Barome-
ter“ der Unternehmensberatung
Ernst & Young (EY). Obwohl mit
Bremen zusammengerechnet, lan-
deteunserBundeslandmit lediglich
vier Start-up-Unternehmen, in die
im letzten Halbjahr Investorengel-
der flossen, abgeschlagen auf dem
neunten Platz der Länder.
Mit Blick auf ganz Deutschland

sprechen die Verfasser der Studie
dagegen von einem erfolgreichen
Halbjahr, auch wenn die Wachs-
tumsdynamik leicht nachgelassen
habe. „Wirhaben inDeutschland in-
zwischen offenbar einen vorläufi-
gen Höhepunkt der Marktaktivitä-
ten auf hohemNiveau erreicht“, er-
klärte EY-Experte Peter Lennartz.
Start-up-Hochburg Deutschlands
ist und bleibt laut Studie Berlin.
Aber Bayern, Nordrhein-Westfalen
und auchHessenhätten zuletzt auf-
geholt. Der Anteil Berlins am ge-
samten Finanzierungsvolumen
sank demnach zum Vorjahreszeit-
raum von 74 auf 67 Prozent, der ge-
meinsameMarktanteil Bayernsund
Nordrhein-Westfalens hingegen ha-
be sich auf 20 Prozent verdoppelt.
„Mit Metropolen wie München

oder Berlin können wir hier nicht
konkurrieren“, bestätigt auch As-
ghari. Allerdings habe die Nieder-
sächsische Landesregierung jüngst
neue Förderprogramme für Start-
ups geschaffen. Dies stimmt den
Entrepreneurship-Professor opti-
mistisch: „Ich gehe fest davon aus,
dass wir in den nächsten Jahren
einen Sprung nach vorne machen.
Aber die Programme brauchen et-
was Zeit, bis sie greifen.“
Den bisherigen Rückstand unse-

rer Region bei Gründungen erklärt
sich Asghari mit auch der Attrakti-
vität von Großfirmen wie VW und
von etablierten mittelständischen
Unternehmen. „Berlin dagegenwar
mangels Großindustrie frühzeitig
geradezu dazu verdammt, Start-ups

zu fördern.“
Dass es auch in unserer Region

frische Ideen für innovative Hi-
Tech-Firmen gibt, zeigten die Prä-
sentationen der TU-Studenten – oft
aufwendig gestaltet im eigens er-
dachten „Corporate Design“. Da-
runter waren Geschäftsmodelle für
eine intelligente Drohne, für Han-
dygehäuse, die zugleich als Batterie

dienen, für einen Arbeitsplatz-Ro-
boter und für eine Wind-Mess-
Drohne.Eine Jury ausAsgharisMit-
arbeitern prämierte das beste Pro-
jekt: Zusammen mit dem Dokto-
randen Steffen Willmy vom Lehr-
stuhl für Infrastruktur- und Immo-
bilienmanagement, der die
Lebenszyklen von Gebäuden er-
forscht, hatte ein Team ein Ge-

schäftsmodell für eine spezielle
Software entwickelt. Diese soll die
langfristigen Unterhaltskosten
eines Hauses berechnen – im Vo-
raus.
Das Computerprogramm soll

künftigen Bauherren helfen, die
langfristigen Instandhaltungskos-
ten ihres Hauses besser abzuschät-
zen, als dies bisher möglich ist.

Ob in der Garage, im Coworking-Space oder im Seminarraum der Uni – Start-up-Firmen sind jung und innovativ, und
wachstumsorientiert, so die gängige Definition. FOTO: FRISO GENTSCH / DPA

Sie haben ein Geschäftsmodell für eine Software entwickelt, mit der sich
die langfristigen Instandhaltungskosten eines Hauses berechnen lassen.
Von links: die Studenten Marius Walter, Tim Schröder Daniel Baltruschat,
Christopher Schlehuber und ihr Professor Reza Asghari. ANDREAS EBERHARDGrafik: Jürgen Runo

Quelle: Start-up-Barometer Deutschland, Ernst & Young GmbH

Zahl der Start-Ups, die von
Investoren Geld erhalten haben
Angaben 1. Halbjahr 2018

Schleswig-Holstein 1

Hamburg 18

Niedersachsen & Bremen 4

Nordrhein-Westfalen 29

Hessen 17

Rheinland-Pfalz 3

Saarland 0

Baden-Württemberg 15

Mecklenburg-Vorpommern 2

Berlin 122

Brandenburg 2

Sachsen-Anhalt 1

Thüringen 6
Sachsen 5

Bayern 44

Anklage: Versuchter Mord und Brandstiftung
Ein Mann aus Liberia kommt wegen des Feuers in einer Wohnung am Braunschweiger Tor in Helmstedt vor Gericht.

auf den tatverdächtigenMann gege-
ben. Beamte trafen ihn in unmittel-
barer Nähe des Brandortes an und
nahmen ihn fest.ZuseinenMotiven
hatte der Beschuldigte in ersten
Vernehmungen geschwiegen.
113Feuerwehrleute aus Helm-

stedt, Emmerstedt, Barmke, Gras-
leben, Mariental und Königslutter
hatten den Großbrand am Abend
des 20.Januar mehrere Stunden
lang bekämpft und ein Übergreifen
des Feuers auf direkt angrenzende
Nachbarhäuser weitgehend verhin-
dert. Das Mehrfamilienhaus war
durch das Feuer, das im ersten
Stock ausbrach und sich dann bis
zum Dachstuhl durchfraß, unbe-
wohnbar geworden. Das Gebiet
rund um das Braunschweiger Tor
wurde stundenlang abgesperrt, An-
wohner mussten wegen der Rauch-
entwicklung Fenster und Türen ge-
schlossen halten. Eine große Schar
vonSchaulustigenhattedieaufwen-
digen Löscharbeiten vom Marien-
berg-Hügel aus beobachtet.

„Berlin war frühzei-
tig geradezu dazu
verdammt, Start-
ups zu fördern.“
Reza Asghari, Professor für Entre-
preneurship an der TU Braunschweig
und Ostfalia Hochschule

Mittwoch, 11. Juli 2018


